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Franz Nuscheler

Entwicklungspolitik als
Bildungsaufgabe

Hier wird nicht nur das 20jährige Bestehen der ZEP, son-
dern auch das 30jährige Bestehen des AK3W Reutlingen 
gefeiert. Dieser AK3W hat mit EPIZ Pionierarbeit in der 
angewandten Entwicklungspädagogik geleistet, die weit über 
Reutlingen hinaus gewirkt hat. Diese Ballung von 
entwicklungspädagogischer Kompetenz bringt mich in 
Rechtfertigungsnöte.

Ich bin kein Entwicklungspädagoge. Ich mache zwar Bil-
dungsarbeit, innerhalb und außerhalb der Universität, ich 
schreibe Bücher für die Bildungsarbeit - aber ich mache dies 
ohne entwicklungspädagogische Theorie, also als Autodi-
dakt. Ich gebe zu. daß ich selbst die ZEP nur selten lese - 
und dieses Eingeständnis müßte mich eigentlich völlig dis-
qualifizieren. über etwas zu sprechen, was mit Entwicklungs-
pädagogik zu tun hat.

Ich werde also gar nicht den Versuch machen, als 
Entwicklungspädagoge zu dilettieren, sondern bei Schusters 
Leisten bleiben und die Frage stellen, wie heute 
Entwicklungspolitik ethisch noch begründbar, politisch noch 
aktivierbar und gesellschaftlich noch vermittelbar ist.

Ich mache als Hochschullehrer, als Dozent in der Lehrer-
fortbildung, an allerlei Akademien und Volkshochschulen 
sowie bei Tagungen von vielen NGOs eine Erfahrung, die 
alle NGOs und AK3Ws machen: Entwicklungspolitik ist 
nach dem mobilisierenden „Hoch auf die Solidarität“ in den 
70er Jahren und frühen 80er Jahren an der Basis ebenso im 
Abseits wie auf der Bonner Bühne nach dem Ende des Kal-
ten Krieges, das ihr die geostrategische Funktion der anti-
kommunistischen Eindämmungspolitik genommen hat.

Vor kurzem förderte eine Konstanzer Untersuchung der 
Einstellungen und Lebensperspektiven von 20.000 Studie-
renden aller Fakultäten zutage, daß sich die große Mehrheit 
der jungen Intelligenz mit der Welt arrangiert hat und kei-
nen weltverbessernden Idealen mehr nachhängt. Lehrer, vor 
allem „Alt-68er“, berichten, daß sie mit Dritte Welt-The-
men nur das große Gähnen erzeugen, obwohl die Schulbü-

cher und Lehrmaterialien inzwischen vorzüglich geworden 
sind. Wir Hochschullehrer haben dann an den Universitäten 
die lamentablen Resultate des schulischen „Lernbereichs 
Dritte Welt“ vor uns.

Es gibt allerdings auch eine ganz andere Deutung dieses 
vermeintlichen Desinteresses von Schülern an globalen Pro-
blemen und Herausforderungen: daß sic nämlich schon zu-
viel über die Weltprobleme wissen und dieses von 
Lehrerinnen der „68er“-Generation vermittelte Wissen über 
die Größenordnung und Komplexität der Problemlagen ge-
rade die intelligenten und sensiblen jungen Menschen ver-
zagen lasse, weil sie von Ohnmachtsgefühlen geplagt wer-
den. Dies klingt sogar plausibel. Dennoch kann mich der 
Umkehrschluß nicht überzeugen, daß wenig Wissen mehr 
Bereitschaft zum Engagement schafft.

Bankrotterklärungen von Entwicklung und Entwicklungs-
pädagogik: „Desorientierung überall“?

Man könnte aus diesen selektiven Wahrnehmungen fol-
gern, daß die schulische und außerschulische entwicklungs-
politische Bildungsarbeit versagt habe: daß es ihr weder ge-
lungen ist, Entwicklungspolitik in der Gesellschaft zu ver-
ankern und das Solidaritätsreservoir zu vergrößern, noch - 
was immer ihr Anspruch und Ziel war - durch Druck von 
unten „oben“ - sei es in Bonn, Brüssel oder sogar in Wa-
shington - etwas zu verändern.

Entwicklungspolitik befand sich noch nie in einer so tie-
fen Sinn- und Rechtfertigungskrise und so tief in der politi-
schen Irrelevanzfalle wie heute. Nur wenige Hilfswerke und 
NGOs regen sich noch darüber auf. daß Jahr für Jahr der 
Etat des BMZ gekürzt wird - und diese Aufregung hat kei-
nerlei Wirkung auf Parlament und Regierung, obwohl Um-
fragen zeigen, daß die Zustimmung in der Bevölkerung zum 
„Prinzip Entwicklungshilfe“ immer noch erstaunlich hoch 
ist - sofern sie zur Annutsbekämpfung eingesetzt wird.

Der Papst der Entwicklungspädagogik und Chefdenker der 
ZEP, Alfred K. Treml, entdeckte - natürlich in der ZEP (1992) 
- eine „Desorientierung überall” und drei Formen dieser Des-
orientierung:

1. man ist sich des Zieles, wohin Entwicklung führen soll, 
unsicher geworden;

2. man ist sich des Weges, auf dem Entwicklung erreicht 
werden soll, unsicher geworden;

3. man ist sich des ganzen Unternehmens der 
Entwicklungspolitik unsicher geworden.

Treml zieht aus diesen drei Desorientierungen ziemlich 
deprimierende Folgerungen: „Man ist verwirrt, wenn man 
sich des Zieles nicht mehr im klaren ist; man ist verirrt, wenn 
man sich des Weges nicht mehr sicher ist, und man ist irri-
tiert, wenn man sich fragt, ob man nicht lieber doch zu Hau-
se geblieben wäre. Diese letzte Form der Desorientierung 
ist die grundsätzlichste, weil sie gewissermaßen die Sinn-
frage stellt und in Betracht zieht, daß man sich mit der gan-
zen Reise geirrt haben könnte.“

Dies ist eine literarisch verpackte Bankrotterklärung, nicht 
nur auf die Entwicklungspolitik, sondern auch auf die 
Entwicklungspädagogik. Der teilweise sterilen Aufgeregt-
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heit der „68er“ folgte also die lähmende Ratlosigkeit: Warum 
und wofür sollen wir uns noch engagieren?

Wir alle, die sich irgendwo und irgendwie in der 
Entwicklungspolitik engagieren, stellen uns diese Fragen und 
bewegen uns ständig an der Resignations- und Frustrations-
schwelle. Viele von uns Dritte Welt-Bewegten haben sich in 
anderen Sozialbewegungen engagiert oder sind ausgestiegen. 
Auch bei den „Grünen“, die sich mehrheitlich aus der Frie-
dens- und Solidaritätsbewegung rekrutierten, ist die „Nord- 
Süd-Politik“ inzwischen zu einem Randthema geworden, das 
keine Stimmen verspricht. Alfred K. Treml liefert auch dafür 
eine plausible Erklärung: „Wer hält, sofern er nicht berufs-
mäßig dafür bezahlt wird, auch schon dauernden Mißerfolg 
aus? Wer kann auf Jahre hinaus, in seinem politischen und 
pädagogischen Engagement auf (fast) jedes Erfolgsgefühl ver-
zichten?“

So erscheint alles entwicklungspädagogischc Bemühen 
sinnlos. Warum brauchen wir überhaupt noch solche Unter-
nehmen wie ZEP, EPIZ und AK3 Ws?

Widerspruch zu Bankrotterklärungen
Ich möchte diesem entwicklungspolitischen und 

entwicklungspädagogischen Defätismus aus mehreren Grün-
den widersprechen:

1. Ist es denn wirklich so, daß wir das Ziel von Entwicklung 
nicht mehr kennen und nicht mehr wissen, wofür wir uns en-
gagieren können und sollen? Haben nicht die Weltkonferen-
zen der letzten Jahre - von Rio bis Rom - Ziele formuliert und 
Wege aufgezeigt, die den von Treml behaupteten Verwirrun-
gen, Irrungen und Irritationen abhelfen können? Haben der vom 
Kopenhagener Weltsozialgipfel ausgerufene „Krieg gegen die 
Armut“ mit ganz konkreten Zielvorgaben und die vom neue-
sten UNDP-“Bericht über die menschliche Entwicklung“ be-
hauptete „praktische Möglichkeit“, eine Welt ohne menschen-
unwürdige Armut zu schaffen, nicht Visionen eröffnet, die 
keine Flucht in bequeme Ohnmachtsgefühle zulassen? Die von 
den Weltkonferenzen verabschiedeten Aktionsprogramme ha-
ben Wegweiser, also Orientierungen, aufgestellt (vgl. 
Messner/Nuscheler 1996).

2. Stimmt es überhaupt, wie die wohlfeilen Bankrotterklä-
rungen suggerieren, daß die Entwicklungspolitik nichts be-
wirkt, ja mehr geschadet als genutzt habe? Die UNDP-Be-
richte zeigen, daß auch in den Armutsregionen bemerkens-
werte Fortschritte in der sozialen Entwicklung erzielt wur-
den, über die Fernsehberichte nicht zu berichten pflegen. Rich-
tig ist allerdings, daß Entwicklungspolitik mehr hätte errei-
chen können, wenn sic zielgerichteter zur Armutsbekämpfung 
eingesetzt worden wäre (vgl. Nuscheler 1996).

3. Ist die Autosuggestion berechtigt, daß alles Engagement 
der Dritte Welt-Bewegten nichts bewegt und sich letztlich in 
einer Selbstbefriedigung des guten Gewissens erschöpft habe? 
Ich widerspreche dieser Selbstbemitleidung. Aus meinen Stu-
dien über die japanische Entwicklungspolitik habe ich gelernt, 
daß hierzulande - im Unterschied zu Japan - die Entwicklungs-
lobby eine völlige Instrumentalisierung der Entwicklungs-
politik für kommerzielle und außenpolitische Interessen ver-

hindert hat. Auch die angebliche „Kopernikanische Wen-
de“ unter Erhard Eppler, die gar nicht so kopernikanisch 
war, wäre - wie Eppler selbst häufig betont - ohne Druck 
der damals etwas lautstärkeren Solidaritätsbewegung der 
„68er“ nicht möglich gewesen.

Schließlich haben die jüngsten Weltkonferenzen de-
monstriert, daß die international vernetzten NGOs zwar 
immer noch an Katzentischen sitzen, aber doch zu gewich-
tigen Akteuren auf der politischen Weltbühne geworden 
sind, die erheblichen Einfluß auf die von den Staaten be-
schlossenen Aktionsprogramme gewannen. Ohne ihr sach-
kundiges Engagement wäre es nicht gelungen, den „Rio- 
Prozeß“ auch auf der landes- und kommunalpolitischen 
Ebene zu verankern. Inzwischen gibt es in rund 2.000 Städ-
ten und Gemeinden lokale „Agenda 21“-Aktionsgruppen 
mit teilweise erstaunlichen Erfolgen.

Ich widerspreche also Alfred K. Treml, daß alles politi-
sche und entwicklungspädagogischc Engagement keine Er-
folgserlebnisse verbuchen und Erfolgsgefühle erleben 
konnte. Natürlich kamen wir den Visionen einer solidari-
schen und gerechteren Einen Welt nicht viel näher, aber 
es gab keineswegs nur Rückschritte. Wir dürfen halt die 
Ziele nicht allzu hoch stecken, um nicht ständig die Latte 
zu reißen.

Wenn es richtig ist, daß Entwicklungspolitik zunächst 
eine Bildungsaufgabe ist, dann findet auf der lokalen Ebe-
ne mehr Bewußtseinsbildung über die Imperative von 
„nachhaltiger Entwicklung“ und über das Schlagwort der 
„Einen Welt“ statt als die ganze PR-Arbeit des BMZ zu 
bewirken vermag. Hier findet der „Lernbereich Dritte 
Welt“ eine persönliche Erfahrungsebene, deren Lerneffekt 
wir bisher unterschätzt haben. Jede Veränderung beginnt 
mit kleinen Schritten.

4. Es scheint, daß es keine Nachfrage nach 
entwicklungspolitischer Bildungsarbeit mehr gibt, worauf 
schlecht besuchte Veranstaltungen über Dritte Welt-The-
men in Volkshochschulen und Akademien schließen las-
sen. Unsere Untersuchung von 1.000 christlichen Basis-
gruppen hat - zu meiner eigenen Überraschung - ein gro-
ßes Bedürfnis nach sachkundiger Information zutage ge-
fördert (vgl. Nuscheler/Gabriel/Keller/Treber 1995). Die-
ses Begehren war so stark, daß auch die katholischen Bi-
schöfe inzwischen zum Beschluß gedrängt wurden, so et- 
was wie einen „katholischen ABP“, also ein Gegenstück 
zum längst bestehenden „Ausschuß für entwicklungs-
bezogene Bildung und Publizistik“ der EKD, dessen Ge-
schäfte Klaus Seitz führt, einzurichten. Ich zog aus dieser 
Untersuchung auch die Erkenntnis, daß unter der Decke 
einer allseits beklagten Entsolidarisierung doch noch ein 
erhebliches Solidaritätspotential vorhanden ist.

Der Einwand liegt auf der Hand, daß hier die bereits Ein-
geweihten und Erleuchteten unter sich bleiben. Aber wer 
sonst soll die sogenannte Basisarbeit machen? Ohne lo-
kale Aktionsgruppen könnten Lobby-Organisationen wie 
der BUKO, Amnesty International oder German Watch 
keine lobbyistische Wirkung erzielen und bliebe das Re-
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den über zivilgesellschaftliches Engagement ein ziemlich 
leeres Gerede.

Ein Bericht an den Club of Rome bezeichnete die „Revo-
lution der Barfüßigen“ als die „erste globale Revolution“ 
(vgl. King/Schneider 1992). Es gibt inzwischen viele und 
durchaus berechtigte Warnungen vor einer Romantisierung 
und Überschätzung dieser zivilgesellschaftlichen 
Organisationskerne, aber ich sehe in ihnen immer noch den 
Sauerteig einer „aktiven Gesellschaft“, ohne die auch die 
Entwicklungspolitik ein Anhängsel von Außen- und Wirt-
schaftspolitik bleiben müßte. Gelegentlich ist schon von 
einer „NGOisierung“ der Weltpolitik die Rede (vgl. Messner 
1997). Wir sollten solchen voreiligen Übertreibungen und 
selbstgestrickten Romantisierungen widerstehen. Ich möch-
te deshalb einen kurzen Exkurs über Stärken und Schwächen 
der NGOs einschieben, der sich an Dirk Messners Einsich-
ten orientiert.

Was können die NGOs als Organisationskerne der 
Zivilgesellschaft leisten?

1. NGOs haben das Privileg und die Funktion, die einge-
spielten Routinen der Politik durch Protest und Provokati-
on zu stören, in Bewegung zu halten, Gegenöffentlichkeit 
zu erzeugen und Gegenmacht aufzubauen.

2. Die NGOs fungieren als Sensoren der Gesellschaft, 
greifen vernachlässigte Themen auf und konfrontieren das 
politische System mit einem Reformdruck von unten. Sie 
setzen die Politik unter Handlungs- und Legitimationsdruck.

3. NGOs tragen zur Zerkleinerung der „großen Politik“ 
bei und können sich leisten, über den kurzen Zeithorizont 
von Wahlterminen hinauszuschauen und Vorschläge zu un-
terbreiten, die aus machtpolitischen Gründen tabuisiert wer-
den.

4. Die NGOs konfrontieren die Welt der Sachzwänge und 
scheinbar unveränderbaren Systemlogiken oft mit der Welt 
des Wünschbaren und der Utopie von einer besseren Welt - 
und können so zuweilen zumindest Nachdenklichkeit bewir-
ken und Denkanstöße geben. Handeln beginnt bekanntlich 
im Kopf.

5. NGOs tragen dazu bei, das soziale und moralische Ka-
pital einer Gesellschaft zu mobilisieren; sie bringen zum 
Ausdruck, daß es neben Individualisierungs- und 
Entsolidarisierungstendenzen auch noch Bedürfnisse nach 
erlebbarer Gemeinschaft und kreativer Betätigung im Ge-
meinwesen gibt. Sie holen gewissermaßen die Politik in die 
Gesellschaft zurück.

Unsere Untersuchung der christlichen Dritte Welt-Grup-
pen hat folgende - über das christliche Milieu hinaus 
verallgemeinerungsfähige - Erkenntnisse zutage gefördert: 
„In die Handlungsformen und -motive der Dritte Welt-Grup-
pen gehen in vielfältiger Weise Kompetenzen und Lebens-
formen ein, die in der übrigen Gesellschaft zunehmend von 
Entwertung bedroht sind ... Dritte Welt-Arbeit bietet eine 
Chance, solche Kompetenzen und Lebensstilformen zu er-
halten, zu stabilisieren und eine öffentliche Anerkennung zu 
finden.“

Dritte Welt-Gruppen „sind Sauerteig einer gelebten Soli-
darität und Antriebskräfte eines Bewußtseinswandels in den 
Ego-Gesellschaften des Nordens, ohne den die solidarische 
Eine Welt nicht entstehen kann. Die globale Verantwortungs- 
ethik (das „globale Denken“) muß unten ansetzen (...), damit 
sich oben überhaupt etwas bewegt.“

Diesen Innovations- und Kreativitätspotentialen stehen ei-
nige Schwächen gegenüber, die keine Romantisierung der 
NGOs zulassen und vor einer Übeschätzung - auch Selbst-
überschätzung - ihrer Rolle in der Innen- und Weltpolitik 
warnen:

1. Die NGOs greifen oft punktuell Problemfelder auf und 
erarbeiten sich auf diesen Feldern beachtliche Sachkompe-
tenz, berücksichtigen aber bei dieser Engführung die Inter-
dependenzen zwischen Politik- und Problemfeldern nicht 
hinreichend. Paradigmatisch ist das Handeln von Umwelt- 
NGOs, die oft Belange des Arbeitsmarktes ignorieren. Auch 
NGOs leiden häufig an einer Kurzsichtigkeit, die sic der 
Politik anzulasten pflegen, weil sie die Wirkungen ihrer 
Aktivitäten auf andere Problemfelder ausblenden. Ihr Erfolg 
beruht auch auf dem Privileg, sich nicht um den Ausgleich 
von Zielkonflikten kümmern und Entscheidungen treffen zu 
müssen.

2. Die NGOs haben zwar die kommunikative Infrastruktur 
der Gesellschaft verbreitert und zur Rückbindung der Poli-
tik in die Gesellschaft beigetragen. Manche neigen aller-
dings, weil sic auf die Schaffung von Öffentlichkeit über die 
Medienpräsenz setzen, zu einer „Skandalisierung“ der Poli-
tik. Statt komplizierte Sachverhalte verständlich zu machen 
und Lösungswege aufzuzeigen, werden Skandale medien-
wirksam inszeniert.

3. Größere NGOs haben innere Demokratie- und 
Legitimationsdefizite; statt auf Wählerfang gehen sie auf 
Spendenfang. Die Zustimmung zu ihrer Arbeit über Spen-
den hinterläßt ein Legitimationsvakuum: In wessen Namen 
und für wieviele Menschen sprechen die NGO-Funktionä- 
re? Es gibt eine wachsende Gruppe professionalisierter 
NGOs, die kaum mehr über aktive Mitstreiter verfügen, son-
dern auf der Grundlage von Spendengeldern Lobbyarbeit für 
dieses oder jenes Anliegen betreiben. Was unterscheidet 
dann noch solche Lobby-NGOs von klassischen Verbänden, 
die zumindest eine innerverbandliche Demokratie haben?

Zwischenbilanz zur Rolle der NGOs: Wer kümmert 
sich um „das Ganze“?

Die NGOs sind ein belebendes Element der Demokratie; 
sie erhöhen die Sensibilität gegenüber ausgegrenzten 
Themenfeldern und üben auf diese Weise wichtige 
Korrekturfunktionen aus. Sie bieten Optionenvielfalt und 
Partizipationschancen. Aber die NGOs sind keine besseren 
politischen Akteure, sondern andere Akteure mit kompara-
tiven Vor- und Nachteilen. Der Mythos von den a priori basis-
demokratischen und nur edlen Zielen verpflichteten Orga-
nisationen ist korrekturbedürftig. In der Dritten Welt tauch-
ten auch sic in den Sumpf der Korruption ein. Die viel ge-
scholtenen Parteien und Parlamente sind noch immer die 
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Orte, die sich letztlich um „das Ganze“ kümmern müssen. 
Es ist nicht zuletzt diese Verpflichtung „auf das Ganze“, die 
zur Verlangsamung von Entscheidungen, zur Verärgerung 
spezifischer Interessen- und Akteurs gruppen, zu vielen un-
befriedigenden Kompromissen und zuweilen zur Blockie-
rung von Politik beiträgt.

Drei Thesen zur Funktion der Entwicklungslobby und zur 
Verteidigung der entwicklungspolitischen Bildungsarbeit

Ich möchte im nächsten Schritt diese allgemeinen Ein-
schätzungen der „NGO-Szcne“ herunterbrechen auf die 
Entwicklungslobby. Meine erste These ist, daß die 
Entwicklungslobby wirklich das Salz in der Suppe ist. Selbst 
Minister Spranger vereinnahmte sic als „zweites Standbein“ 
der Entwicklungszusammenarbeit und trat zusammen mit 
NGOs auf, um gegen weitere Kürzungen seines Etats öf-
fentlichen Druck zu erzeugen.

Die Staaten haben auf den Weltkonferenzen der 90er Jah-
re - schon unter kräftiger Mitwirkung der NGOs - Aktions-
programme verabschiedet, durch deren Verwirklichung sie 
die Welt verändern könnten. Der 1997er UNDP-“Bericht 
über die menschliche Entwicklung“ sieht sogar die „prakti-
sche Möglichkeit“, überall auf der Welt die Armut zu über-
winden - was ich selbst nicht einmal für eine konkrete Uto-
pie halte. Willy Brandt schrieb vor fast zwei Jahrzehnten in 
der Einleitung zum „Brandt-Bericht“: „Noch nie hat die 
Menschheit über so vielfältige technische und finanzielle 
Ressourcen verfügt, um mit Hunger und Armut fertig zu 
werden. Die gewaltige Aufgabe läßt sich meistern, wenn der 
notwendige gemeinsame Wille mobilisiert wird.“

Wer aber soll diesen politischen Willen mobilisieren, den 
man bei der Umsetzung aller von den Weltkonferenzen ver-
abschiedeten Aktionsprogramme vermissen kann. Auch die 
Bundesrepublik Deutschland unterschrieb die sog. „20/20- 
Initiative“, in der sie sich verpflichtete, 20 % ihrer Entwick-
lungshilfe in soziale Grunddienste zu investieren. Sie ent-
fernte sich aber im letzten Haushaltsjahr und im Haushalts-
plan für das nächste Jahr weiter von dieser Zielvorgabe.

Wer soll dafür sorgen, daß die Regierung ihre internatio-
nalen Verpflichtungen einhält? Ohne Druck von unten macht 
sich nicht einmal die parlamentarische Opposition für et-
was stark, was keine Wahlstimmen verspricht. Ohne aktive 
Entwicklungslobby würde die Entwicklungspolitik noch 
mehr ins politische Abseits geraten. Die wenigen Einzel-
kämpfer in den Parlamentsfraktionen, die mit diesem „exo-
tischen“ Politikbereich ihre Karriere riskieren, betteln ge-
radezu um mehr Druck von unten.

Meine zweite These ist, daß auch die Entwicklungslobby 
dringend mehr Bildungsarbeit braucht, um ihr Engagement 
mit mehr Sachkunde aufzurüsten. Sic agitiert häufig immer 
noch mit ziemlich plumpen Argumenten, mit denen sic we-
der die Entscheidungsträger beeindrucken noch die Men-
schen zu Solidarität bekehren kann. Deshalb konnte Sieg-
fried Kohlhammer (1993) den „edlen Seelen" in der Solida-
ritätsbewegung vorwerfen, Sachkunde durch gesinnungs-
tüchtigen und nervenden Moralismus zu ersetzen. Wörtlich 
(S. 114): „Unserer Verpflichtung zur Hilfe für die Dritte Welt 

kommen wir nicht dadurch umso gewissenhafter nach, je 
ausdrücklicher wir uns der Ausbeutung anklagen und zum 
Abschaum der Erde erklären, sondern indem wir uns präzise 
Kenntnisse über die komplexe Wirklichkeit der Dritten Welt 
und des Verhältnisses von Erster und Dritter Welt verschaf-
fen und danach entwicklungspolitisch und humanitär han-
deln.“

Welche Konsequenzen soll die Entwicklungslobby aus 
solchen Attacken ziehen, die in Bonn genüßliche Resonanz 
fanden? Sie muß ihr Drängen und Bohren mit Sachkunde 
untermauern. Mit anderen Worten: Entwicklungspädagogik 
ist nicht nur eine Lern- und Vermittlungsaufgabe an Schu-
len, sondern Entwicklungspolitik ist auch für die 
Entwicklungslobby eine ständige Bildungsaufgabe. Wenn sie 
gehört werden will, ist die Kraft der Argumente wichtiger 
als die Phonstärke von Protesten.

Das BMZ, die EU-Kommission oder die Weltbank wis-
sen schon, warum sic den Dialog mit wichtigen NGOs su-
chen. Es geht dabei auch, aber nicht allein um den Versuch, 
eine artikulationsfähige Opposition zu domestizieren, son-
dern auch um die Einsicht, daß die großen Weltprobleme 
ohne Zusammenwirken von staatlichen und nicht-staatlichen 
Akteuren weder konzeptionell noch operationell gelöst wer-
den können. In dieser Kooperation entdeckte die internatio-
nale Commission on Global Governance (1995) die neue 
Qualität von Global Governance zur Bewältigung der Welt-
probleme.

Meine dritte These zur Verteidigung der entwicklungs-
politischen Bildungsarbeit auf ihren verschiedenen Ebenen 
und ihren unterschiedlichen Gestaltungsformen beruht auf 
dem empirischen Nachweis, daß es einen kausalen Zusam-
menhang zwischen der Förderung und Intensität der Bildungs-
arbeit und der Solidaritätsfähigkeit von Gesellschaften gibt, 
die sich nicht nur, aber auch in der Höhe der Entwicklungs-
etats ausdrückt. Die britische Development Education 
Association (1997) wies jüngst in einer vergleichenden Stu-
die nach, daß sich die OECD-Länder, die pro Kopf am mei-
sten in die Development Education investieren, auch die 
höchsten Entwicklungsetats im Verhältnis zum Bruttosozi-
alprodukt leisten können, obwohl auch sic von Haushalts-
problemen geplagt sind: Dies sind Schweden, Norwegen, Dä-
nemark und die Niederlande. Die Länder, die in den letzten 
Jahren ihre Entwicklungsetats am stärksten gekürzt haben, 
sind auch die Länder mit den geringsten Investitionen in die 
entwicklungspolitische Bildungsarbeit. Zu ihnen zählt ne-
ben GB, den USA und Frankreich auch Deutschland.

Aus dieser Kausalität fallt nur Japan heraus, das inzwi-
schen zum „Weltmeister in Entwicklungshilfe“ avanciert ist, 
obwohl es eine sehr unterentwickelte „NGO-Szene" hat. Hier 
beflügelte vor allem der Anspruch auf einen ständigen Sitz 
im UN-Sicherheitsrat die Spendierfreudigkeit, obwohl sich 
Japan in einer schweren Wirtschafts- und Finanzkrise befin-
det.

Trotz dieser Ausnahme von der Regel leite ich aus der 
auffälligen Korrelation zwischen der Höhe der Investitio-
nen in die Bildungsarbeit und der Höhe der Entwicklungs- 
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etats (in Relation zum BSP) eine Wechselwirkung ab. Eine 
aktive Bildungsarbeit schafft in der Gesellschaft ein Bewußt-
sein, das den Politikern ermöglicht, den Wäldern relativ hohe 
Leistungen für die Entwicklungszusammenarbeit oder für 
multilaterale Hilfsprogramme abzuverlangen. Es müßte also 
auch im Eigeninteresse des BMZ liegen, mehr in die Bil-
dungsarbeit zu investieren, um ein weiteres Schrumpfen sei-
nes Etats zu verhindern.

Es gibt auch in Deutschland hoffnungsvolle Initiativen
Ich möchte hier nicht nur über Versäumnisse lamentie-

ren, sondern auch über positive Beispiele berichten - und 
sie zur Nachahmung empfehlen. Das hochverschuldete und 
von Strukturkrisen gebeutelte Land NRW richtete jüngst nicht 
nur 33 Stellen für sog. Promotoren ein, die lokale Eine Welt- 
Gruppen unterstützen und mit Bildungsarbeit versorgen sol-
len. Die Landesregierung beließ es auch nicht bei der Ein-
richtung eines konsultativen Eine Welt-Beirats mit mehr oder 
weniger symbolischen Funktionen, sondern verfügte auch 
nach dem Vorbild der Niederlande im Gemeinde-
finanzierungsgesetz, daß 50 Pfennig pro Kopf für 
entwicklungspolitische Aktivitäten vor Ort abgezweigt wer-
den. Es ist allerdings betrüblich, daß manche Gruppen die-
sen Segen aus der Gemeindekasse gesetzwidrig zur Finan-
zierung von Hilfsprojekten in der Dritten Welt und nicht - 
was die Absicht des Landesgesetzgebers war - für die Bil-
dungsarbeit in der Kommune verwenden.

Dennoch halte ich diese Initiative, die auch durch Anfor-
derungen aus der „NGO-Szene“ zustande kam, für hoffnungs-
voll und nachahmenswert. Das BMZ könnte ja mit gutem 
Beispiel vorangehen und seinen Etatposten für die Förde-
rung der Bildungsarbeit nicht abschmelzen, sondern aufstok- 
ken. Dann wäre auch seine Beteuerung, daß Entwicklungs-
politik ohne Verankerung und Unterstützung in der Gesell-
schaft keine Zukunft habe, glaubwürdiger.

Zusammenfassung: Widerspruch zu Alfred K. Treml
Vielleicht wird am Ende verständlich, warum ich nicht in 

das Requiem auf die Solidaritätsbewegung einstimme, ob-
wohl sic an Auszehrung leidet und das „Hoch auf die Solida-
ritätˮ nicht mehr bei jedem Happening zu hören ist. Ich stim-
me auch nicht in die wohlfeilen und so aufgeklärt erschei-
nenden pauschalen Bankrotterklärungen der Entwicklungs-
politik und in das Lamento über die Sinnkrise der entwick-
lungspolitischen Bildungsarbeit ein.

Ich widerspreche Alfred K. Treml, daß wir nicht mehr 
wissen, welche Ziele Entwicklungspolitik haben und wel-
che Wege sie einschlagen soll. Es mangelt nicht so sehr an 
diesem Wissen, sondern an der Bereitschaft, aus diesem 
Wissen Konsequenzen zu ziehen. Wir haben in vier Jahr-
zehnten auch Erfahrungen gesammelt, was wir tun oder was 
wir lassen sollten. Die Ausrede der Ratlosigkeit gilt nicht! 
Hans Jonas hat kurz vor seinem Tod in einem „Spiegelˮ-In- 
terview daran erinnert, daß wir kein Erkenntnisproblem, son-
dern ein Verantwortungsproblem haben.

Weil ich kein Entwicklungspädagoge bin, weiß ich nicht, 

wie Entwicklungspolitik mit welchen Methoden und Medi-
en besser vermittelt werden könnte als bisher. Aber ich bin 
fest davon überzeugt, daß eine gute Entwicklungspädagogik 
nötiger denn je ist, weil Entwicklungspolitik eben auch eine 
Bildungsaufgabe ist und ohne breite Verankerung in der Ge-
sellschaft keine Zukunft haben kann.

Die zu lösenden Weltprobleme verlangen gebieterisch, daß 
sie kein Aschenputtel in der Gesamtpolitik bleibt, sondern - 
verstanden als Lernprozeß und solidarisches Handeln - zu 
einem Projekt der Zukunftssicherung aufgewertet wird. Auch 
die Vermittlung dieser Einsicht ist eine Aufgabe der Bil-
dungsarbeit. Sie hat also noch große Aufgaben vor sich. Und 
es läge im aufgeklärten Eigeninteresse der Politik, diese Bil-
dungsaufgabe auch außerhalb des schulischen „Lernbereichs 
Dritte Welt“ stärker zu fördern. Bankrotterklärungen der 
entwicklungspolitischen Bildungsarbeit aus entwicklungs-
pädagogischer Sicht könnten dagegen auch der ZEP die 
Existenzrechtfertigung entziehen.

Literatur

Commission on Global Governance (1995): Nachbarn in Einer Welt, Bonn 
(Stiftung Entwicklung und Frieden).
Development Education Association (1997): The Case for Development 
Education, London.
King, Alexander/Schneider, Bertrand (1992): Die erste globale Revolution. 
Ein Bericht des Rates des Club of Rome, Frankfurt/M.
Kohlhammer, Siegfried (1993): Auf Kosten der Dritten Welt? Göttingen. 
Messner, Dirk (1997): Politik im Wandel. NGOs in der Irrelevanzfalle oder 
NGOisierung der (Welt-)Politik? Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn.
Messner, Dirk/Nuscheler, Franz (Hrsg.) (1996): Weltkonferenzen und Welt- 
berichte, Bonn.
Nuscheler, Franz (1996): Gegen den entwicklungspolitischen Pessimismus, 
in: Aus Politik und Zeitgeschichte, B 12/96.
Nuscheler, Franz/Gabriel, Karl/Keller, Sabine/Treber, Monika (1995): Christli-
che Dritte W’elt-Gruppen. Praxis und Selbstverständnis, Mainz.
Treml, Alfred K. (1992): Desorientierung überall oder Entwicklungspolitik 
und Entwicklungspädagogik in neuer Sicht, in: ZEP - Zeitschrift für 
Entwicklungspädagogik, 15( 1), S. 6-17.
UNDP (1997): Bericht über die menschliche Entwicklung 1997, Bonn.

Anmerkung
1 Vortrag gehalten anläßlich des 20jährigen Bestehens der ZEP, bzw. des 
30jährigen Bestehens des “Arbeitskreises Dritte Welt” in Reutlingen

Prof. Dr. Franz Nuscheler, seit 1974 Lehr-
stuhl für Internationale und Vergleichen-
de Politik und Direktor des Instituts für 
Entwicklung und Frieden (INEF) an der 
Gerhard Mercator Universität Duisburg.


